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Tab. 2: Höchster Bildungsabschluß der Eltern von deutschen Studienanfängern aus den
alten und neuen Bundesländern im WS 1995/96 (%) - HIS-Studienanfängerbefr. 95/96
Hochschulart Uni- Fach- Fach- Abi- Realsch. Volkssch kein
Länder ver- hoch- schule tar bzw. bzw. Ab-
sität schule 10. Kl. 8. Kl. Schluß
Gesamt
alte Länder 36 11 7 4 19 23 0
Universität
alte Länder 41 11 7 4 18 19 0
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6. Die Transformation des kulturellen Kapitals der DDR-Intelligenz
Erika M. Hoerning
1. Fragestellung und Untersuchungsanatz
Das kulturelle Kapital (Erziehung, Bildung, Berafslaufbahnen, Lebensstil) und das soziale
Kapital (soziale Netzwerke und Beziehungen) waren in der DDR systematisch ungleich
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verteilt. Mit der »Verwestlichung der ostdeutschen Ungleichheitsstraktur« nach dem Zu¬
sammenbruch der DDR wurden die ehemaligen Benachteiligungen und Privilegien mehr
oder minder systematisch neu und anders bewertet (Geißler 1996). Was Verwestlichung
und Umschichtung bedeuten, möchte ich anhand einer Fallgeschichte zum Thema dieses
Beitrages machen. Diese Fallgeschichte (Medizinerin, Jahrgang 1950) stammt aus einer
Langzeitstudie, in der seit 1991 jährlich Angehörige der Intelligenz (N = 32) verschiedener
Altersgruppen (die Jahrgänge 1919 bis 1958) und aus verschiedenen Professionen in fokus-
sierten Expertengesprächen über ihre zurückliegenden und aktuellen Erfahrungen im Trans¬
formationsprozeß berichten. Den Jahrgängen 1949 bis 1958 gehören elf Personen dieser
Studie an.
2. Lebenläufe der Jahrgänge 1949 bis 1958
Die Angehörigen der Jahrgänge 1949 bis 1958 sind bis auf wenige Ausnahmen »Kinder«
der neuen Intelligenz (neun von elf Befragten). Sie verließen in der Regel zwischen 1968
und 1978 die schulische Ausbildung, sie erwarben häufig im Schulsystem der DDR neben
der Hochschulreife einen berufsbildenden Abschluß und begannen ein Stadium an einer der
Hoch- oder Fachschulen der DDR. Ungefähr ein Drittel promovierten, und eine Person ha¬
bilitierte sich. Die Eltern, die überwiegend als soziale Aufsteiger die Intelligenzschicht er¬
reicht hatten, »umgingen« die politisch beabsichtigte soziale Umschichtung der DDR-
Gesellschaft, wenn es um die Bildungskarrieren ihrer Kinder ging. Die Statusvererbung
oder die intergenerationale Weitergabe von Bildungskapital in den letzten beiden Jahr¬
zehnten der DDR fand auffallend häufiger statt als in der Bundesrepublik Deutschland
(Geißler 1996; Köhler 1995), und das, obwohl das Ansehen von akademischen Berufen
und die materielle Kompensation nicht herausragend waren (Lötsch 1993). Nach dem Stu¬
dium arbeiteten die ausgesuchten Jahrgänge als Arzte, Wissenschaftler, als Kulturschaffen¬
de, als Juristen, aber auch als Experten in staatlichen oder betrieblichen Verwaltungen.
1989 hatten sie die unteren und mittleren Ränge der sozialistischen Dienstklasse erreicht,
standen jedoch weitgehend vor geschlossenen Aufstiegskanälen (Engler 1992; May-
er/Solga 1994; Köhler 1995). Die meisten waren bereits vor 1989 verheiratet und hatten
beim Umbrach ein bis zwei Kinder zwischen vier und vierzehn Jahren. Ihr Verbleib in der
DDR stand für sie außer Frage. Sie wandten sich nicht gegen die bestimmte und
»wohlwollende« Lenkung ihrer beruflichen und politischen Ambitionen durch ihre akade¬
mischen Lehrer und Vorgesetzten. Zwei von elf Personen hatten im sozialistischen Ausland
studiert; keine der befragten Personen gehörte zum Reisekader ins nicht-sozialistische
Ausland. Sieben von elf Personen waren Mitglieder der SED. Davon blieben drei Personen
nach 1989 in der PDS. Während und kurz nach dem Zusammenbrach der DDR saßen eini¬
ge von ihnen an den »runden Tischen«. Das waren diejenigen, die auch schon in der DDR-
Zeit innerhalb der SED oder in anderen informellen politischen Grappen aktiv waren. Das
bis zum Zusammenbrach der DDR erworbene kulturelle Kapital der 1949 bis 1958 Gebo¬
renen bewährte sich im Transfor-mationsprozeß sehr unterschiedlich. Sie wurden nicht -
wie häufig ihre Eltern, Lehrer und Vorgesetzten - aus dem Beschäftigungssystem durch
Verrentungs- und andere Prozesse ausgesteuert, sondern es wurde ihnen durch das Ergebnis
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der Experten und Peer-Evaluation aus der alten Bundesrepublik die volle oder einge¬
schränkte Tauglichkeit für den Arbeitsmarkt nach westdeutschem Muster bescheinigt. Nach
dieser »Graduierung« wurden sie nicht auf Arbeitsplätze »gelenkt«; der Staat hatte aufge¬
hört, die persönlichen Risiken für Berafskarrieren zu eliminieren. Theoretisch nahmen die
Chancen für individuelle Entscheidungen zu, real stand dem ein nahezu gesättigter Ar¬
beitsmarkt gegenüber. 1994 hatten neun von elf Personen aus dieser Studie einen Arbeits¬
platz, die Beschäftigungsorte und die Arbeitsverträge hatten sich bei den meisten geändert.
Die Frage, die sich nun stellt ist: Welches kulturelle Kapital hatte sich im Transfor¬
mationsprozeß positiv oder negativ bewährt? Das soll an der folgenden Fallstudie demon¬
striert werden.
3. Fallgeschichte Dr. med. Diana Kroll, Jahrgang 1950
Ich betrachte Mediziner und Medizinerinnen der Jahrgänge 1950 bis 1958. Es handelt sich
um Ärztinnen und Ärzte, die in Ambulatorien oder Krankenhäusern/Kliniken der DDR ge¬
arbeitet haben. Die Medizinerinnen, aber auch die vor 1950 geborenen Medizinerinnen aus
dieser Studie, hatten bereits ab 1990 begonnen, nahezujedes Wochenende eine berufsbezo¬
gene Weiterbildung zu besuchen, die von ihren (zukünftigen) professionellen Organisatio¬
nen, den kassenärztlichen Vereinigungen oder von der pharmazeutischen Industrie
(kostenfrei) angeboten wurden. Sie erweiterten durch diese Weiterbildung einmal ihr
Fachwissen, und zum anderen ließen diejenigen, die nicht im Krankenhausbetrieb blieben
oder deren alter Arbeitsplatz aufgelöst wurde, sich in die Praxis einer Niederlassung einfüh¬
ren. Beim letzten Interview 1993 oder 1994 planten die niedergelassenen Medizinerinnen
und Mediziner den Bau oder Kauf eigener Praxisräume, häufig zusammen mit anderen
Fachkollegen. Ärztinnen und Ärzte, die nach der Wende weiter in Krankenhäusern und
Kliniken arbeiteten, hatten häufig ihr Fachgebiet geringfügig verändert und/oder ausgebaut
und neue Arbeitsverträge abgeschlossen. Sie konnten ihre erreichte berufliche Position hal¬
ten. Über Mediziner, die überwiegend in der Forschung und Lehre arbeiteten, wird an ande¬
rer Stelle berichtet.
Die Medizinerin, Dr. med. Diana Kroll, Jg. 1950, Fachgebiete Onkologie und Häma-
thologie, ist mit einem gleichaltrigen habilitierten Mathematiker seit 1974 verheiratet. Ihre
Söhne wurden 1975 und 1981 geboren. Ihre Mutter, Jg. 1921, besuchte die Handelsschule,
arbeitete als Sekretärin, verließ aber nach der Geburt der Kinder 1946 und 1950 für längere
Zeit den Arbeitsprozeß. Der Vater, Jg. 1920, ist gelernter Verkäufer und Dekorateur und
absolvierte in den 1950er Jahren ein Femstudium mit dem Abschluß Ingenieur-Ökonom.
Beide Elternteile waren nicht in der Partei. 1968 macht Diana Kroll das Abitur, arbeitet
nach der Vorimmatrikulation zum Medizinstudium ein Jahr als Hilfsschwester und beginnt
1969 mit dem Medizinstudium, was sie 1974 beendet. 1971 tritt sie in die SED ein und
1974 heiratet sie. Ihre Fachärztinausbildung, die sie an ihrem Studienort absolvierte, been¬
det sie 1980. Ihr Mann wechselt 1980 auf eine Dozentenstelle an eine Technischen Hoch¬
schule. Sie bewirbt sich an dem neuen Arbeitsort ihres Mannes an einer Universitätsklinik
und wird eingestellt. Die Familie zieht um. Als 1988 ihr Mann erneut den Arbeitsort wech¬
selt, bewirbt sie sich an dem neuen Arbeitsort ebenfalls an einer Universitätsklinik und wird
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auch dort eingestellt. Auf dem Medizinerticket gelingt es dann auch nach einem Jahr, eine
angemessene Wohnung zu bekommen. 1990 wird ihr Arbeitsbereich als Akademieein¬
richtung evaluiert, sie erhält danach einen unbefristeten Arbeitsvertrag gebunden an ihre
Fachabteilung als Oberärztin in einem Versorgungs-krankenhaus. Nach der Zusammenle¬
gung eines Teils der alten Arbeitsstätte mit einer westdeutschen Forschungsklinik erhält sie
1993 das Angebot, dort als Oberärztin auf fünf Jahre eine Abteilung des Forschungskran¬
kenhauses zu leiten. Sie akzeptiert dieses Angebot und gibt ihren Ansprach auf
»unbefristete Beschäftigung« im Alter von 43 Jahren auf. Beide Söhne haben den Über¬
gang in das neue Schulsystem geschafft und sich auf Mathematik und Sport erfolgreich
spezialisiert. Sie sind innerhalb Europas häufig zu Wettkämpfen unterwegs, der ältere Sohn
hat 1994 einen europäischen Preis für Mathematik gewonnen. Der Ehemann, über den an
anderer Stelle berichtet wird, arbeitet als Mathematiker und Informatiker in einer Beschäfti¬
gungsgesellschaft.
4. Das kulturelle Kapital
1974 beginnt Diana Kroll ihre Ausbildung zur Fachärztin an einer Universitätsklinik, und
sie ist die erste Frau, die dort ein Kind bekommt.
»Das war dann manchmal nicht so einfach, wie das vielleicht in anderen Bereichen war, wo Frau¬
en halt zu Hause geblieben sind und alle Vergünstigungen ... genommen haben, wenn die Kinder
krank waren. Das war bei uns nicht so,... weil ich einfach nicht sagen konnte, ich bleibe jetzt zu
Hause. ... Das war nicht immer so ganz einfach.... Röntgenvisiten oder bestimmte Dienstbespre¬
chungen, die waren nachmittags um vier Uhr. Also zu meiner Assistenzzeit war das nicht (früher),
da ging das manchmal erst nachmittags los.... Von der Problematik her habe ich eigentlich immer
in dem Zwiespalt gelebt, damit zurechtzukommen....«(Interview 1992)
Von ihr wird weder in Erwägung gezogen, den Ansprach berufstätige Mutten am Arbeits¬
platz einzuklagen oder gar zu Hause zu bleiben, noch beschäftigt sie mit diesem Thema die
dafür zuständigen Organe des FDGB oder der Partei. Die Bindekraft an das professionelle
Commitment wurde durch Verzicht auf offene Kritik bei einem gleichzeitigen Entstehen
eines Wir-Gefühls in der medizinischen Profession erzeugt und verstärkt (Kanter 1968). Sie
akzeptiert die medizinische Arbeitsorganisation und auch die darin enthaltenen Hierarchien,
in ihrem Fall sitzt am oberen Ende immer ein Mann.
»Ich habe da keinem (auch nicht meinem Chef) Respekt entgegengebracht, weder vorher noch
nachher. Ich habe ihn als meinen Chef akzeptiert, und einer muß in der Klinik den Hut aufhaben,
und einer muß in der Klinik alle Fäden zusammenhalten, (so) daß ... eine ganz banale Routine ...
läuft,... ob man nun die Person mag oder nicht. Ich bin der Meinung, wenn man es nicht selber
machen will, dann hat man das erst einmal zu akzeptieren.« (Interview 1992)
In der Arbeitswelt nach der Wende unterscheiden sich weder Arbeitsorganisation noch
Hierarchien von dem, was sie kennt und auf die sie sich verpflichtet hat. Das Commitment,
das kulturelle Kapital der Profession, ist anschlußfähig an die neue Berufswelt. Die Arbeit
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im Forschungskrankenhaus bringt ihr eine Menge beruflicher Neuigkeiten, sie kann ihr In¬
teressengebiet Onkologie erweitem und sie ist wieder in einer Universitätsklinik, und
»... da hat natürlich jeder der Chefs, jeder der C4-Professoren ... eine Abteilung in der Klinik und
hat gleichzeitig im anhängenden (Forschungs)-Zentrum ein Forschungslabor mit einer großen
Truppe von Kollegen, die vorwiegend Forschung machen.... In einer Arbeitsgruppe ist alles recht
eng beisammen und es besteht wirklich die Chance, unterschiedliche Ansichten, unterschiedliche
Leute, unterschiedliche Erfahrungwerte konkret zusammenzubringen.... Man schmort also nicht
mehr so sehr in seinem eigenen Saft, und man ist nicht nur Versorgungskrankenhaus, sondern es
eröffnen sich da schon eine Menge Perspektiven, und es kommen da eine Menge (Perspektiven)
hinzu.« (Interview 1994)
5. Zusammenfassung
Das kulturelle (professionelle) Kapital der vorgestellten Medizinerin hat eine inkorporierte
verinnerlichte dauerhafte Struktur (Akzeptierung hierarchischer Arbeitsorganisationen), die
sich sowohl in der DDR (selbstinitiierter Arbeitsplatzwechsel, Wohnungszuweisung) wie
auch in der neuen BRD (Arbeitsvertrag in einem Forschungskrankenhaus) bewähren. Die
Strukturen der medizinischen Profession mußten nur wenig »verwestlicht« werden, worauf
an anderer Stelle eingegangen wird.
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